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Ramdohr: Friedrich Wilhelm Basilius v. R., juristischer und Kunstschriftsteller,
wurde auf dem Familiengute Drübber im Hoyaischen geboren, nicht 1752,
wie überall angegeben wird, da er nach seiner eigenen Aussage 1787
noch nicht dreißig Jahre alt war, sondern etwa 1757, studirte in Göttingen
Ostern 1775—1778 die Rechte, zugleich aber auch unter Heyne, dem er
Bildung des Geschmacks in den Künsten und, wie er hinzusetzt, Bildung des
Herzens dankte, die Alterthumswissenschaft. Nach vollendeter Studienzeit
widmete er sich der richterlichen Laufbahn, wurde Hofgerichtsassessor in
Hannover und 1788 auf Präsentation der Hoyaischen Landschaft Mitglied
des Oberappellationsgerichts in Celle. Von Jugend auf übte er sich im
Zeichnen, malte in Oel und Pastell und während seines ganzen Lebens ging die
praktische und theoretische Beschäftigung mit der Kunst neben der juristischen
Berufsarbeit her. Frühzeitig versuchte er sich in schriftstellerischer Thätigkeit.
Ein Drama: „Kaiser Otto III.“ (Göttingen 1783) scheint völlig unbeachtet
geblieben zu sein. Umsomehr ist sein litterarisches Wirken auf dem Gebiete
der Kunst und namentlich der Kunstphilosophie Gegenstand der öffentlichen
Kritik geworden. Mit den bedeutendern Kunstsammlungen Deutschlands,
Frankreichs und Italiens machte er sich früh bekannt, verweilte 1784 ein
halbes Jahr in Rom, wo er sich unter Führung eines bekannten Cicerone der
Zeit, des russischen Hofraths Reifenstein umsah, und veröffentlichte dann in
dem Werke: „Ueber Mahlerei und Bildhauerarbeit in Rom für Liebhaber des
Schönen in der Kunst“ (3 Thle., Leipzig 1787) einen nach den Aufstellungsorten
geordneten Katalog. Eine 1791 unternommene Reise lieferte den Stoff zu
„Studien zur Kenntniß der schönen Natur, der schönen Künste, der|Sitten
und der Staatsverfassung auf einer Reise nach Dänemark“ (1. Theil 1792,
nicht mehr erschienen). Die Gemäldesammlung des Grafen Brabeck zu Söder
(bei Hildesheim) erhielt 1792 ihre erste Beschreibung aus Ramdohr's Feder.
Auf Erfahrungen, wie er sie auf diesen Wegen gesammelt hatte, gestützt,
versuchte er sich in einem ästhetischen Werke: „Charis oder über das Schöne
und die Schönheit in den nachbildenden Künsten“ (2 Thle. 1793), das ihm
zwar das Lob der Allgemeinen Deutschen Bibliothek und 1794 die Ernennung
zum auswärtigen Mitgliede der königlichen Gesellschaft der Wissenschaften
in Göttingen eintrug, aber von den literarischen Stimmführern der Nation
ungünstig genug aufgenommen wurde. Schiller nennt das Buch brauchbar,
ja vortrefflich, soweit es empirische Regeln des Geschmacks in bildenden
Künsten enthalte, dagegen als Philosophie des Schönen betrachtet den
elendesten Wisch von der Welt; an einer andern Stelle spricht er von Ramdohr's
Philosophie als einer horriblen, wahren reichsfreiherrlichen Philosophie. Goethe
geht noch weiter: er habe mit allen natürlichen und künstlichen Organen
seines Individuums das Werk vergebens zu erfassen gesucht. Auch persönlich
scheint R. keinen vortheilhaften Eindruck gemacht zu haben. Körner, der ihn
gleich Goethe und Schiller im Herbst 1794 sah, tadelt an ihm eine gewisse



alles umfassende Koketterie, die ihm schon achtzehn Jahre früher in Göttingen
angeklebt habe. Verewigt wurde das Urtheil der Dichter in dem Xenion (119):
 
Charis.
 
Ist dies die Frau des Künstlers Vulkan? Sie spricht von dem Handwerk,
 
Wie es des Rotüriers adliger Hälfte geziemt.
 
Auf dies Urtheil und namentlich aus die Farbe, die ihm gegeben ist, war wohl
nicht einflußlos geblieben, daß R. in der Berlinischen Monatsschrift 1791 (XVII,
124) einen Aufsatz veröffentlicht hatte, der dem Geburtsadel ein vorzügliches
Anrecht aus die ersten Staatsbedienungen im Interesse des Staats selbst zu
wahren rieth. Ein zweites Werk ästhetischen Inhalts: „Venus Urania, über die
Natur der Liebe, über ihre Veredelung und Verschönerung“ (3 Thle., Leipzig
1798—99) forderte die Kritik der Romantiker heraus. Im „Litterarischen
Reichsanzeiger" des Athenäums (Bd. II, 1799) werden demjenigen, der
erweislich ohne irgend eine Nebenabsicht, blos um das Fortkommen der
Aesthetik zu befördern, die Urania des Herrn v. R. gelesen, als Prämie die
ästhetischen Versuche des Herrn v. Humboldt, wer sie wenigstens halb gelesen
habe, zwanzig noch ungedruckte Gedichte von Matthisson versprochen. Den
„Herzensergießungen eines kunstliebenden Klosterbruders" (1797) gelten
Ramdohr's Schriften als Typus der ganzen ihm verhaßten Richtung: „wer diese
liebt, mag das, was ich geschrieben habe, nur sogleich aus der Hand legen“.
Gegen die „Moralischen Erzählungen“ von R. ist eine scharfe Recension im
Athenäum Bd. III gerichtet, die als von D. (Dorothea Schlegel) herrührend
bezeichnet ist. Man darf es als eine Art Facit dieser ganzen schriftstellerischen
Thätigkeit anführen, was Jakob Grimm, der im Sommer 1805 in Paris mit ihm
zusammentraf, über ihn sagt: „den R. habe ich vor einiger Zeit zufällig kennen
gelernt. So dumm hätte ich mir ihn doch nicht gedacht. Er hat sich gegen
Savigny sehr naiv dahin geäußert, daß er im Studium der Philosophie nur
bis auf Garve gekommen und bei diesem stehen geblieben sei. Er sei noch
von der alten Art und verstehe die Neuern nicht. Da er nicht einmal Kant
kennt, so ist es ihm nicht übel zu nehmen, daß er Schlegels und Tieck nicht
mag. Er ist das rechte Bild eines unterdrückten Schriftstellers“. Der Mißerfolg
scheint ihm denn doch die ästhetische Schriftstellerei verleidet zu haben;
nach 1800 hat er wohl noch Journalartikel des alten Schlages veröffentlicht,
aber seine Bücher|gehörten nunmehr ausschließlich seinem Berufsgebiete
an. Eine Abhandlung: „Ueber die Organisation des Advocatenstandes in
monarchischen Staaten" (1801) steht in Zusammenhang mit einer damals
von der Regierung geplanten Neuordnung des Advocatenwesens und redet
in einem dem Gegenstande wenig entsprechenden rhetorischen Stile der
corporativen Vereinigung der Advocaten zu einem Defensionsamte das
Wort; die nach dem Haupttitel: „Organisationen verschiedener Stände und
Gewalten in monarchischen Staaten“ zu erwartende Fortsetzung des Buches
ist nie erschienen. Sein bekanntestes Werk dieses Gebietes sind seine
„Juristischen Erfahrungen“ in drei Bänden (1809—1810), die ein seltsamerweise
alphabetisch geordnetes Repertorium der wichtigsten Materien des Civilrechts
auf Grund des gemeinen Rechts und unter steter Vergleichung mit dem
Preußischen Landrecht und dem Code Napoleon enthalten. Das Buch ist



besonders werthvoll durch die Aufnahme einer großen Zahl ungedruckter
Entscheidungen des Celler Oberappellationsgerichts und schließt sich dadurch
den Sammlungen von Pufendorf, Bülow und Hagemann u. a. an. Es ist
eine Frucht der Muße, welche ihm die politische Umwälzung zu Anfang des
Jahrhunderts gebracht hatte. Der litterarische Mißerfolg, welchen R. erlebt,
hat ihm in der politischen Achtung seiner Landsleute nicht geschadet. Nach
der Occupation Hannovers durch die Franzosen wurde R. zusammen mit
dem Legationsrath v. Hinüber im Herbst 1803 an Napoleon nach Brüssel
geschickt, um eine Erleichterung der schweren Kriegslast zu erwirken und
erlangte von ihm die Zusage: je ne veux pas, que le peuple hanovrien soit
percé, je veux que le nom français soit aimé chez vous. Aber erst nach einer
zweiten Reise, die R. nach Paris unternahm, trat eine wirkliche Verringerung der
Occupationsarmee gegen Ende des Jahres 1803 ein. R. war eben zum Director
der Cellischen Justizkanzlei vom Könige ernannt worden, als die preußische
Besitznahme des hannoverschen Landes erfolgte. Um nicht einer fremden
Regierung in seinem Vaterlande dienen zu müssen, suchte er nach seiner
eigenen Angabe um seine Entlassung in London nach. Er erhielt sie und ließ
sich — ein Schritt, den ihm viele seiner Landsleute sehr verdacht haben —
im September 1806 vom König von Preußen zum geheimen Legationsrath
und Kammerherrn ernennen, wobei ihm seine Kanzleidirectorgage als Pension
und Wartegeld bis dahin zugesichert wurde, daß ein Gesandtschaftspost en
für ihn vacant werde. Nach der Katastrophe des preußischen Staats lebte
er ohne in einem Dienstverhältniß zu stehen in Dresden und Meiseburg und
verbrachte erst seine letzten Lebensjahre in diplomatischer Thätigkeit, war
1815 preußischer Resident in Rom, seit 1816 wirklicher Gesandter in Neapel,
wo er nach längeren Leiden am 26. Juli 1822 starb.
 
 
Literatur
F. v. Bülow, das Oberappell.-Gericht in Celle, S. 185. — Koberstein, Litt.-Gesch.
IV 583, 712. —
 
Briefwechsel zw. Schiller und Körner III 142, 197, 202; zwischen Goethe und
Schiller Nr. 8, 9, 11, 12, 139. —
 
Briefwechsel der Brüder Grimm S. 63. —
 
Das Kurfürstenthum Hannover unter den Franzosen (1806) S. 35. —
 
Hannover wie es war, ist und werden wird. Heft 2 (1804) S. 98. —
 
Ramdohr, Jurist. Erfahrungen I, Vorbericht. —
 
Augsb. Allg. Ztg. 1822 Nr. 241. — Nagler, Künstlerlexikon XII 279.
 
 
Autor
F. Frensdorff.
 
 



Empfohlene Zitierweise
, „Ramdohr, Friedrich Wilhelm Basilius von“, in: Allgemeine Deutsche
Biographie (1888), S. [Onlinefassung]; URL: http://www.deutsche-
biographie.de/.html
 
 
 

http://www.deutsche-biographie.de/.html
http://www.deutsche-biographie.de/.html


02. Februar 2024
© Historische Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften


